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      Sollten die folgenden Betrachtungen unter vielen ähnlichen Früchten der kontemplativen Jesusliebe sich irgend auszeichnen, so protestieren sie doch feierlich auch gegen den mindesten Anspruch auf den Charakter historischer Wahrheit. Sie wollen nichts, als sich demütig den unzählig verschiedenen Darstellungen des bitteren Leidens durch bildende Künstler und fromme Schriftsteller anschließen und höchstens für vielleicht ebenso unvollkommen aufgefasste und erzählte, als ungeschickt niedergeschriebene Fastenbetrachtungen einer frommen Klosterfrau gelten, welche solchen Vorstellungen nie einen höheren als einen menschlich gebrechlichen Wert beilegte und daher einer fortwährenden inneren Mahnung zur Mitteilung nur aus Gehorsam gegen den wiederholten Befehl ehrwürdiger Gewissensführer mit Selbstüberwindung Folge leistete.

      — Graf Fr. Leopold von Stolberg veranlaßte die erste Bekanntschaft des Schreibers mit ihr; Dechant Bernhard Overberg, ihr außerordentlicher Gewissensführer, und Bischof J. M. Sailer, mehrfach ihr Berater und Tröster, forderten sie zu fleißiger Mitteilung an den Schreiber auf, und der letzte, der sie überlebte, vernahm einen Teil seiner Ausbeute mit großer Teilnahme. Diese ehrwürdigen Verstorbenen gesegneten Andenkens waren in steter Gebetsfreudigkeit mit dieser frommen Person, in welcher sie ein von Gottes Gnade ausgezeichnetes Wesen lieb und wert hielten, und ihre Würdigung der Bemühung des Schreibers ward für denselben durch die Aufforderung des jüngst verewigten Bischofs von Regensburg G. M. Wittmann noch ermutigender. In den Gnadenführungen solcher in Jesus verborgenen Seelen durch eigene Erfahrung und gründliche Forschung erleuchteter als viele auf der Heerstraße der Welt begriffene Zeitgenossen, hatte dieser bis in die Todesstunde anstaunenswürdige Seelenhirt von je alle Nachrichten von jener Begnadeten mit großer Teilnahme vernommen und, von der Arbeit des Schreibers später unterrichtet, diesen mündlich dringend mit den Worten ermahnt: «Diese Dinge sind Ihnen nicht umsonst gegeben, Gott hat seine Absichten damit, machen Sie einiges davon bekannt, es wird manchen Seelen in unserer Zeit ersprießlich sein» usw. Diesen Worten fügte er die Erwähnung ähnlicher Schriften hinzu, die ihm und andern während seiner Laufbahn Nutzen gebracht hätten. Um dieser Erfahrung willen liebte er, nach dem Worte des heiligen Chrysostomus: medulla enim hujus mundi sunt homines sancti, solche begnadete Seelen das Mark in den Gebeinen der Kirche zu nennen, und veranlaßte die Herausgabe von deren Leben und Schriften.

      An das Sterbelager dieses gerechten Mannes von einem wohlwollenden Freund geführt, konnte der Schreiber nicht erwarten, von ihm, der ihn vor längerer Zeit nur wenige Minuten gesprochen hatte, erkannt zu werden, aber er begrüßte ihn freundlich und beschloß eine kurze liebreich ernste Ermahnung, seine Arbeit zu Ehren des Herrn fortzusetzen, mit seinem Segen. Im Vertrauen auf Würdigung, Ermahnung und Segen so ehrwürdiger Autoritäten entspricht der Schreiber den Bitten vieler gottesfürchtiger Freunde durch die Herausgabe folgender Passionsbetrachtungen jener frommen Klosterfrau, deren kleinste Gnade es nicht war, nach Gottes schützender Fügung, wie es Not tat, jetzt einfältig, kindlich, wehrlos und unbedeutend, dann aber wieder ganz erleuchtet, scharfsinnig, heldenmütig und überwiegend, beides aber bewußt- und absichtslos, in Jesus Christus allein stark, in aller Demut, nicht zu scheinen, sondern immer zu sein.

      — Indem wir uns eine umfassendere Biographie der Verstorbenen vorbehalten, fügen wir uns dem Raume dieser Blätter in folgendem kurzen

    

  








Lebensumriss der Betrachtenden.










Anna Katharina Emmerich, die
Tochter des Bernard Emmerich und der Anna Hillers, armer und
frommer Bauersleute, wurde im Bistum Münster in der Bauerschaft
Flamske, eine halbe Stunde von dem Städtchen Coesfeld, am 8.
September 1774 geboren und in der Jakobipfarrei zu Coesfeld
getauft. Ihr Jugendleben hatte eine reiche Ähnlichkeit mit der
Kindheit der ehrwürdigen Anna Garzias a St. Bartholomäo und
Dominica del Paradiso und ähnlicher kontemplativer Seelen aus dem
Bauernstande, welche die Herablassung Gottes zu den Menschenkindern
an sich als wahr erfunden haben. Sie genoß, soweit sie zurückdenken
konnte, stets eine höhere, ihr jedoch sehr vertrauliche Führung bis
zu ihrem Ende. Ihr Schutzengel war ihr sichtbar; der Bräutigam
ihrer Seele spielte mit ihr in Gestalt seiner Kindheit auf der
Wiese und im Garten, der Gute Hirt half als ein himmlischer
Hirtenknabe dem frommen Hirtenmädchen hüten. Sie genoß des
Unterrichts der heiligen Geschichte von Kindheit an in Anschauungen
das ganze Jahr hindurch, und zwar auf verschiedene Weise, in
historischen Ebenbildern und in symbolischen Festbildern. Die
Mutter Gottes, die Königin des Himmels, war ihr eine heiligste,
schönste, majestätische, gütigste Frau, welche zu ihr auf Feld und
Wiese kam, ihr Liebe, Huld, Lehre und Weisung erwies und ihr ihr
göttliches Kind als Gespielen zuführte. Die lieben Heiligen taten
ebenso und holten freundlich die Kränze ab, welche sie ihnen an
ihren Festtagen flocht. Das Kind wunderte sich weniger darüber, als
wenn ihm dieses alles von einer herablassenden Fürstin und deren
Hofhaltung geschehen wäre. Auch später verwunderte sie sich nicht
hierüber, denn die Unschuld hatte für sie ein viel innigeres
Verhältnis zu Jesus Christus, seiner Mutter und den Heiligen als zu
den herablassendsten Personen des Weltadels; Vater, Mutter, Bruder,
Bräutigam erschienen ihr so wesentliche Beziehungen zwischen Gott
und dem Menschen, daß sich das ewige Wort, um unser Bruder zu
werden, selbst seine Mutter auf Erden erwählte, und jene Würden
waren ihr daher zwischen Gott und Mensch keine leeren Titel. Weil
sie als Kind manchmal von solchen Erfahrungen ganz unbefangen
sprach und auch ihre Erzählungen von der heiligen Geschichte ihre
einfältige Umgebung in große Verwunderung setzten und sie sich
durch Fragen und Zurechtweisungen in ihrem Wege gestört fühlte,
begann sie zu schweigen und glaubte einfältig, es schicke sich
nicht, von etwas zu reden, die anderen Leute schwiegen ja auch
stille davon, man müsse nichts aus dem Hause und von sich und
anderen reden, ja und nein, gelobt sei Jesus Christus, das rede
man; denn alles, was ihr geschah, war so klar und wahr und führte
so zum Heil, daß sie nicht anders glaubte, als das geschehe allen
Christenkindern so, die andern aber, welche nicht davon erzählten,
seien nur bescheidener und besser gesittet als sie, und daher
strebte sie ihnen zu gleichen und schwieg.



Eine Gabe,
welche uns in den Geschichten der S. Sybillina von Pavia, Ida von
Löwen, Ursula Benincasa und mehrerer andern frommen und heiligen
Seelen einzeln begegnet, war bei ihr von früher Jugend an beinahe
permanent, nämlich die Gabe, das Gute und Böse, Heilige und
Unheilige, Geweihte und Ungesegnete im Geistigen und Körperlichen
zu unterscheiden. Sie trug als Kind nur ihr bekannte Heilkräuter
weit aus dem Felde und pflanzte sie in die Nähe ihrer Wohnung oder
ihrer Aufenthalts-, Arbeits- und Gebetsorte im Garten und Feld; im
Gegenteil vertilgte sie weit umher die Giftpflanzen und vorzüglich
jene, welche in dem Gebrauche des Aberglaubens und der Magie
officinell sind. Sie floh oder fühlte sich zu sühnendem Gebet an
Orten hingezogen, wo sie vor langen Zeiten schwere Schuld geschehen
sah, die sie erkannte und dafür büßte, ebenso dankte sie Gott und
fühlte sich beseligt an Orten des Segens. Wenn in bedeutender
Entfernung ihrer einsamen Hütte oder der Gegend, wo sie das Vieh
hütete, ein Priester zur Kinderlehre oder mit dem heiligen
Sakrament zu einem Kranken vorüber kam, fühlte sie sich
fortgerissen, eilte zur Stelle, wo er vorüberging, und kniete am
Wege, ehe er kam, und flehte um den Segen oder betete das
hochwürdigste Gut an. Sie unterschied geweihte und ungeweihte
Gegenstände, fühlte sich an Orten, wo Heidengräber waren,
unheimlich und zurückgestoßen und zu den Gebeinen der Seligen auf
eine wunderbare Weise, wie das Eisen zum Magnet, hingezogen. Sie
erkannte die Reliquien der Heiligen in dem Maße, daß sie nicht nur
viele einzelne ganz unbekannte Züge aus dem Leben der Heiligen
erzählte, sondern auch öfters die ganze Überlieferungsgeschichte
dieses oder jenes heiligen Gebeins und alle Verwechslungen
derselben bestimmte. Den innigsten, mitleidigsten Verkehr hatte sie
ihr ganzes Leben hindurch mit den Armen Seelen, sie tat und opferte
alles für dieselben, fühlte sich von ihnen zur Hilfe angefleht und,
so sie es vergaß, auf die rührendste Weise ermahnt. Oft fühlte sie
als junges Mädchen sich von Scharen von Seelen aus dem Schlaf
geweckt und ging mit ihnen in strenger Winternacht barfuß durch den
Schnee den wohl ein paar Stunden langen Kreuzweg bei Coesfeld. Sie
tröstete, versöhnte, pflegte, heilte und saugte Wunden und
Geschwüre aus, gab alles den Armen hin von Kind auf bis zu ihrem
Ende. Sie war von großer Gewissenhaftigkeit, die kleinste
Verschuldung betrübte sie bis zur Krankheit. Sie schien zu sterben
durch Sünde und erstand durch die Absolution gleichsam vom Tode.
Alle diese Gaben, Eigenschaften, Richtungen und Tugenden hinderten
sie nicht, an allen, selbst den schwersten Feldarbeiten
einesBauernmädchens ihrer Gegend, teilzunehmen, ohne besonders
aufzufallen. Hierzu mochte wohl beitragen, daß in ihrem Vaterlande
ein gewisser Grad prophetischer Sehergabe nicht selten ist. Es gibt
dort hin und wieder sogenannte Kiecker, d. h. Seher (Gucker,
plattdeutsch Gicker), die Sterbefälle, Hochzeiten, Truppenzüge u.
dgl. in Bildern, sogenannten Vorgesichten, voraussehen, für deren
Richtigkeit manches Eintreffen zeugt.



Ihre eigentliche
innere Schule war Abtötung und Abbruch. Sie erlaubte sich von
frühester Jugend nur das Allernotwendigste an Schlaf und Nahrung,
sie wachte viele Stunden der Nacht im Gebet und selbst im Winter
auf freiem Feld im Schnee kniend. Sie lag auf hartem, unbequemen
Lager, auf der Erde, auf kreuzweis gelegtem Holz. Sie aß und trank,
was die andern nicht mochten, weil es ungenießbar schien, und gab
die besseren Bissen den Armen und Kranken, und wenn sie niemand
wußte, dem sie es geben sollte, so schenkte sie es mit kindlichem
Glauben Gott, mit der Bitte, es jemand zu schenken, der es nötiger
habe als sie. War irgendwo etwas zu sehen oder zu hören, was nicht
Gott und Religion betraf, so mied sie den Ort, wo alle hinliefen,
unter einem bescheidenen Vorwand oder wendete, so es in ihrer Nähe
war, ihre Augen und Ohren ab. Sie pflegte zu sagen, das
Überflüssige sei die Sünde, und was man von dergleichen den äußeren
Sinnen abbreche, erhalte man tausendfältig im Innern wieder. Das
Schneiden der Reben und Fruchtbäume mache sie fruchtbarer, und ohne
dieses würden sie wild ins Holz schießen. Besonders merkwürdig ist
in der Geschichte ihrer inneren Führung ein fortwährendes
zusammenhängendes Traumbild, welches sie von Jugend auf begleitete.
Es wurden ihr alle Ziele ihres Lebens, alle Wege dazu, alle Mühen
und Gefahren und Kämpfe auf der Bahn, sinnbildlich wie in einer
höchst sinnreichen allegorischen Parabel, vorwarnend und anleitend
vor den Ereignissen selbst vorgebildet. Als sie in ihrem 16. Jahr
mit ihren Eltern und Geschwistern auf dem Feld arbeitete, erwachte
durch den Klang des Glöckchens des Annunziaten-Klosters in Coesfeld
ihre geheime Sehnsucht, ins Kloster zu gehen, so heftig, daß sie
ohnmächtig ward und, nach Hause gebracht, längere Zeit in ein
heimwehartiges verschmachtendes Siechtum fiel. Im 18. Jahr kam sie
nach Coesfeld zu einer frommen Näherin, um Nähen zu lernen, war ein
paar Jahre dort und hierauf wieder einige Jahre in Flamske bei den
Eltern. Sie bemühte sich bei den Augustinerinnen in Borken, bei den
Trappistinnen in Darfeld, bei den Klarissen in Münster um Aufnahme,
aber teils ihre, teils der Klöster Armut ließ es nicht zu. Um ihr
zwanzigstes Lebensjahr hatte sie sich durch ihren großen Fleiß etwa
20 Taler mit ihrer Näharbeit erspart und zog mit diesem für ein
armes Bauernmädchen großen Vermögen wieder nach Coesfeld zu einem
dortigen frommen Organisten, dessen Tochter sie von ihrem früheren
Aufenthalt her kannte. Sie hoffte durch Erlernen des Orgelspielens
Aufnahme in irgendeinem Kloster zu finden. Jedoch ihre
unabweisliche Begierde, den Armen zu dienen und alles hinzugeben,
ließ ihr keine Muße, die Musik zu erlernen, und sie war bald so
sehr von allem entblößt, daß ihre sehr barmherzige Mutter sich
ihrer erbarmte und ihr und denen sie mitteilte, Brot, Butter, Milch
und Eier zutrug. Da sprach die Mutter: «Du hast zwar dem Vater und
mir ein großes Herzeleid angetan, daß du von uns mit aller Gewalt
ins Kloster willst, aber du bist doch noch mein liebes Kind, und
wenn ich den Platz zu Haus ansehe, wo du gesessen hast, so bricht
mir das Herz, daß du all dein Erspartes ausgeteilt und nun selbst
große Not hast, ach du bist doch mein liebes Kind, sieh, da bringe
ich einige Lebensmittel»; und Anna Katharina antwortete dann:



«Gott vergelt's,
liebe Mutter, ja, ich habe selbst nichts mehr, es ist der heilige
Wille Gottes gewesen, andere durch mich zu erhalten, er muß nun
sorgen, ich habe ihm alles gegeben, er wird wohl wissen, wie er uns
allen hilft.»



Sie blieb einige
Jahre in Coesfeld in Arbeit, guten Werken und Gebet, ihre innere
Führung währte ununterbrochen fort. Sie war ein folgsames
verschwiegenes Kind an der Hand ihres Schutzengels.



Indem wir in
diesem Umriss ihres Lebens viele Gnaden, Arbeiten und Erlebnisse
übergehen und nur die bedeutendsten Hauptzüge zusammenstellen,
müssen wir erwähnen, daß sie in dieser Periode ihres Lebens, etwa
in ihrem 24ten Jahre, einer Gnade teilhaftig wurde, welche der Herr
mehreren mitleidigen Verehrern seines bitteren Leidens auf ihrer
irdischen Laufbahn verliehen hat, nämlich das sinnliche,
körperliche und sichtbare Mitleiden der Schmerzen seines heiligen
Hauptes in der Dornenkrönung. Wir führen hier ihre Worte an: «Etwa
vier Jahre, ehe ich ins Kloster ging, welches am 18. Dezember 1802
geschah, also etwa 1798, in meinem 24. Jahre, war ich einmal um die
Mittagszeit in der Jesuitenkirche in Coesfeld und kniete auf der
Orgelbühne vor einem Kruzifix in lebhaftem Gebet. Ich war ganz in
Betrachtung versunken, da wurde mir so sachte und so heiß, und ich
sah von dem Altar der Kirche her, aus dem Tabernakel, wo das
heilige Sakrament stand, meinen himmlischen Bräutigam in Gestalt
eines leuchtenden Jünglings vor mich hintreten. Seine Linke hielt
einen Blumenkranz, seine Rechte eine Dornenkrone, er bot sie mir
zur Wahl dar. Ich griff nach der Dornenkrone, er setzte sie mir
auf, und ich drückte sie mir mit beiden Händen auf den Kopf, worauf
er verschwand und ich mit einem heftigen Schmerz rings um das Haupt
wieder zur Besinnung kam. Ich mußte gleich darauf die Kirche
verlassen, der Meßdiener rasselte schon lange mit den Schlüsseln.
Eine Freundin von mir, welche mit mir auf der Orgel gekniet, muß
etwas von meinem Zustand gemerkt haben. Ich fragte sie zu Hause, ob
sie keine Verwundung an meiner Stirn bemerke, und sprach mit ihr im
allgemeinen von meinem Traum und dem heftigen Schmerz seitdem. Sie
bemerkte damals nichts, wurde auch nicht weiter von meiner
Mitteilung verwundert, denn sie kannte schon dergleichen Zustände
an mir, ohne daß ihr jedoch ihre innere Bedeutung ganz klar gewesen
wäre. Am folgenden Tag war mir der Kopf über den Augen und an den
Schläfen bis zu den Wangen nieder stark geschwollen, und ich hatte
furchtbare Schmerzen. Diese Schmerzen und die Geschwulst kehrten
oft wieder und währten oft ganze Nächte und Tage. Das Bluten um
meinen Kopf merkte ich nicht eher, als da mich meine Gefährtinnen
mahnten, eine andere Kopfbinde anzulegen, die ich aufhabe, sei
voller Rostflecken. Ich ließ sie auf ihren Gedanken und richtete
meine Kopfbinde so ein, daß ich das Kopfbluten glücklich bis im
Kloster verbarg, wo es auch nur eine Person entdeckt und redlich
verschwiegen hat.»



Von mehreren
kontemplativen Verehrern des bitteren Leidens, welchen die Gnade
der Schmerzensteilnahme der Dornenkrönung unter derselben Vision
zweier zur Wahl dargebotenen Kronen geworden ist, nennen wir allein
die heilige Katharina von Siena und Pasithea de Crogis, Klarissin
desselben Ortes, † 1617. In allen solchen Erfahrungen kehren mit
angemessenen Abweichungen dieselben Formen wieder. Der Schreiber
dieses hat übrigens diese Affektion ihres Hauptes und das
Niederströmen des Blutes über die Stirn und das Antlitz bei hellem
Tage und in vollkommener Nähe vor seinen Augen mehrmals in solchem
Maße gesehen, daß das Blut ihr Halstuch reichlich überrann. Ja, er
ist desselben nicht weniger gewiß, als daß ihm selbst der Schweiß
je über die Stirn niedergeronnen ist u.s.w..



Endlich ward
ihre Sehnsucht nach dem Kloster erfüllt. Die Eltern einer Jungfrau,
welche die Augustinerinnen zu Dülmen gern aufgenommen hätten,
erklärten, ihre Tochter nur hingeben zu wollen, wenn Anna Katharina
zugleich aufgenommen werde, und das arme Kloster gestand dieses,
wiewohl ungern, zu, da Anna Katharina ohne Mittel war.



Am 13. November
1802, acht Tage vor Maria Opferung, wurde sie als Novizin
eingekleidet. Was den Klöstern in unseren Tagen an alter Strenge
und Ordnung fehlte, um den Beruf der Novizen durch mancherlei
Abtötungen zu prüfen, ersetzte ihr die Vorsehung durch andere
Prüfungen, für deren Strenge sie nie genug danken konnte. Mühe,
Entsagung und Pein, die man einsam oder mit andern im
Einverständnis sich zur Ehre Gottes auflegt, sind leicht zu
ertragen, aber es ist das dem Kreuz Christi ähnlichste Kreuz,
ungerechte Beschuldigung, Verschmähung und Strafe ohne Murren und
in steter Liebe hinzunehmen. Auf diese Weise hat Gott gefügt, daß
alle jene Zucht im Jahre ihres Noviziats unwillkürlich über sie
erging, welche eine weise Novizenmeisterin in früherer strengerer
Ordenszeit über sie verhängt haben würde, und sie lernte, ihren
Genossinnen, als Werkzeug Gottes zu ihrem Heile, auch noch später
vieles in dieser Hinsicht zu verdanken. Weil aber ihrer lebhaften
Gemütsart keine Kreuzschule nötiger sein konnte als diese, so hat
sie Gott ihr ganzes Leben lang fleißig in dieselbe geschickt, ja
sie endlich, damit sie nie neben diese Schule laufen möge, mit dem
Zeichen seiner heiligen fünf Wunden in derselben festgenagelt und
mit ihrer Unfähigkeit, natürliche Nahrungsmittel zu nehmen, wie ein
fastendes Schulkind darin sitzen lassen, damit sie, so bezeichnet,
vielen ein Ärgernis, von vielen beschuldigt, verdächtigt und
verhöhnt sei bis an ihr Ende und vielleicht noch bis über ihr Grab.
Gott sei für alles gedankt!



Ihre Lage im
Kloster war mannigfach mühselig. Keine ihrer Mitschwestern, kein
Priester, kein Arzt hatte einen Begriff von ihrem Zustand; denn,
hatte sie zwar ihre wunderbaren Gaben und Seelenzustände früher
unter einfältigen Landleuten zu verhüllen gelernt, so wird dieses
doch in abgeschlossener Berührung mit einer Schar zwar frommer und
gutmütiger, aber doch immer neugieriger und wohl auch geistlich
eifersüchtiger Mitschwestern unmöglich, und bei dem damals höchst
beschränkten Klostergeist in ihrer Umgebung musste die große
Unbekanntschaft mit den Erscheinungsformen des inneren geistlichen
Lebens um so bedrängender für sie werden, als alle jene
Erscheinungen in ihren seltsamsten Formen in größter Fülle an ihr
hervortraten. Alle Reden, allen Verdacht gegen sie sah und empfand
sie wie scharfe Pfeile in ihr Herz fliegen, wenn auch diese
Äußerungen am anderen Ende des Klosters geschahen. Ihr Herz fühlte
sich tausendfältig durchbohrt. Sie ertrug alles, ohne ihr Mitwissen
merken zu lassen, mit Geduld und Liebe. Aber manchmal trieb sie in
einem erhöhten Zustand die Liebe, sich vor einer gegen sie
Mißwilligen niederzuwerfen und sie unter Tränen um Verzeihung zu
bitten. Daraus entstand Verdacht des Behorchens, irgendein
versteckter Groll sah sich veroffenbart, man konnte sich das nicht
erklären und fühlte sich durch das unwillkürliche Offenliegen
seines versteckten Innern vor ihr unheimlich. — Da die Ordensregel
ihr ein heiliges Gesetz, im Kloster aber in manchen kleinen
Beobachtungen vernachlässigt war, so sah sie im Geist alle die
Übertretungen und erschien wohl manchmal, von innerem Geist
getrieben, da oder dort plötzlich, wo durch Plauderei oder Fehler
gegen die Armut die Regel verletzt wurde, und sprach unvorsätzlich
die verletzten Stellen der Regel aus. Solche Ereignisse aber mußten
ihr in den Augen der Sorgloseren einen geisterhaften, unheimlichen
Charakter geben. Gott schenkte ihr die Gabe der Tränen in hohem
Maße, sie mußte vor ihm reichlich alle Sünden und Undankbarkeiten
der Menschen, alle Mängel und Leiden der Kirche, alle
Unvollkommenheiten ihrer Umgebung und ihre eigene Armut an Tugend,
oft mehrere Stunden lang, in der Kirche beweinen. Diese Tränen des
höheren Mitleids, wer hätte sie verstanden als der, vor dem sie
weinte? Den Menschen erschienen sie Eigensinn, Unzufriedenheit usw.
Sie mußte auf Befehl ihres Beichtvaters öfter als die andern das
heilige Sakrament empfangen, weil sie häufig aus Sehnsucht nach
dieser Seelenspeise zu sterben drohte. Diese Seelenstimmung erregte
Eifersucht und wohl auch den Vorwurf der Heuchelei.



So mußte sie
vielen Kummer und auch wohl den Vorwurf ertragen, daß man sie als
ein ungeschicktes, blutarmes Bauernmädchen aufgenommen habe. Der
Gedanke, daß auf diese Weise ihretwegen Sünde geschehe, war ihr am
schmerzhaftesten, und sie hörte nicht auf, zu Gott zu beten, er
möge doch sie die Strafe für diese Verletzung der Nächstenliebe
tragen lassen. Bald hierauf fiel sie in eine schwere Krankheit,
welche um Weihnachten 1802 mit heftigem Schmerz um das Herz begann.
Dieser Schmerz verließ sie auch nach der Genesung nicht, und sie
erduldete ihn schweigend mehrere Jahre, bis sie im Jahre 1812 in
einer Ekstase an dieser Stelle die äußere Signatur eines Kreuzes
empfing, wie weiter unten bemerkt werden wird. Die Ansicht, daß sie
als schwach und krank dem Kloster mehrlästig als nützlich sein
werde, konnte den guten Willen zu ihr nicht mehren, aber sie
arbeitete und diente unermüdlich und liebte alle und war nie in
ihrem Leben so selig wie hier in Armut und Mühseligkeit aller
Art.



Am 13. November
1803 legte sie in ihrem 28. Jahr ihre feierlichen Gelübde ab und
war nun eine verlobte Braut Christi im Kloster Agnetenberg der
Augustinerinnen zu Dülmen. «Nach meiner Gelübdeablegung sind mir
auch meine lieben Eltern wieder gut geworden. Mein Vater und mein
ältester Bruder brachten mir zwei Stück Linnen zum Geschenk. Mein
frommer, aber strenger Vater, der mit meiner ganzen Familie mich
ungern ins Kloster ließ, hatte mir beim Abschied gesagt, mein
Begräbnis wolle er gern bezahlen, aber zum Kloster gebe er mir
nichts. Er hielt Wort, das Linnentuch war das Leichentuch zu meinem
Begräbnis im Kloster.»



So sehr sie auch
den vollen Strom der Gnade, den Gott über ihr Inneres ergoß, zu
verhüllen strebte, gab dennoch die Freudenseligkeit einer von
heiliger Liebe trunkenen geweihten Braut Jesu Christi ihrem ganzen
Wesen einen Adel, welchen keine Demütigung ihr rauben konnte. Sie
selbst sagt: «Ich wußte nichts von mir, ich dachte nur an Jesus und
meine heiligen Gelübde, meine Mitschwestern verstanden mich nicht.
Ich konnte ihnen meine Zustände nicht erklären.



Ich war mitten
darin. Jedoch hat Gott noch viele Gnaden, die er mir erwies, vor
ihnen verborgen, sonst würden sie ganz irr an mir geworden sein.
Bei allen Schmerzen und Leiden war ich nie in meinem Innern so
reich, ich war überglücklich. Ich hatte einen Stuhl ohne Sitz und
einen Stuhl ohne Lehne in meiner Zelle, und sie war doch so voll
und prächtig, daß mir oft der ganze Himmel darin zu sein schien.
Wenn ich aber manchmal nachts in meiner Zelle, von der Liebe und
Barmherzigkeit des Herrn hingerissen, in trunkener vertraulicher
Rede gegen ihn ausbrach, wie ich es von Kind auf getan habe, und
ich wohl belauert wurde, ward ich großer Keckheit und Vermessenheit
gegen Gott beschuldigt, und da ich einmal unwillkürlich erwiderte,
es scheine mir eine größere Vermessenheit, den Leib des Herrn zu
empfangen, ohne so vertraut mit ihm gesprochen zu haben, ach, da
wurde ich sehr ausgeschmäht. Bei all dem lebte ich mit Gott und
allen seinen Geschöpfen in seligem Frieden. Wenn ich im Garten
arbeitete, kamen die Vögel zu mir, setzten sich mir auf den Kopf
und die Schultern, und wir lobsangen Gott zusammen. Ich sah meinen
Schutzengel immer an meiner Seite, und soviel auch der böse Feind
gegen mich hetzte, ja mich selbst mit Poltern, Schlagen und Werfen
mißhandelte, konnte er mir doch keinen großen Schaden tun, ich
hatte immer Schutz und Hilfe und Verwahrung. Meine Sehnsucht nach
dem heiligen Sakrament war so unwiderstehlich, daß ich oft nachts,
im Schlaf zu ihm hingezogen, meine Zelle verließ und in der Kirche,
so sie offen war, oder an der verschlossenen Kirchentür oder an der
Kirchenmauer selbst im strengen Winter mit ausgebreiteten Armen in
Erstarrung kniete oder lag und so von dem Priester des Klosters,
der barmherzig früher kam, mir die heilige Kommunion zu reichen,
gefunden wurde. Wie er aber nahte und die Kirche öffnete, erwachte
ich und eilte an die Kommunionbank und fand meinen Herrn und Gott.
In meinen Verrichtungen als Küsterin wurde meine Seele oft
plötzlich wie weggerissen, und ich kletterte, stieg und stand in
der Kirche, auf hohen Stellen, an Fensterblenden, Vorsprüngen und
Bildwerk, wo es menschlicherweise hinzugelangen unmöglich schien.
Da reinigte und zierte ich dann alles. Immer war mir, als seien
gütige Geister und Wesen um mich, die mich hoben, hielten und mir
halfen. Ich hatte kein Arg darüber, ich war es von Kind auf
gewohnt, ich war nie lang allein, wir taten alles so schön und
lieblich mitsammen. Nur unter manchen Menschen war ich so allein,
daß ich weinen mußte wie ein Kind, das heim will.»



Viele
merkwürdige Erscheinungen des ekstatischen Lebens an dieser
Jungfrau übergehend, verweisen wir den Leser auf das Leben der hl.
Magdalena a Pazzis, mit deren Zuständen die ihrigen in dieser Zeit
viele Ähnlichkeit darboten, und sprechen von ihren Krankheiten.



Von zartem,
behendem, keineswegs robustem Körperbau, hatte sie sich von Kind
auf, trotz steter Kasteiungen, Fasten, Wachen, nächtlichem Gebet im
Freien, dennoch in jeder Jahreszeit den schwersten,
angestrengtesten Feldarbeiten hingegeben und dabei alle Last ihrer
ununterbrochenen Seelenzustände ertragen. Kein Wunder daher, daß
sie unter fortgesetzter schwerer Garten- und Hausarbeit und der
Steigerung aller ihrer seelischen Arbeiten und Leiden mehrmals im
Kloster erkrankte. Aber ihre Krankheiten hatten eine andere
Veranlassung. Wir wissen nämlich durch vierjährige tägliche,
angestrengte Beobachtung neben ihr und selbst durch eigene
Erfahrung wie auch durch ihr schüchternes Eingeständnis, daß ein
großer Teil ihrer Krankheiten und Schmerzen ihr ganzes Leben
hindurch, und vorzüglich im Kloster als dem reichsten Mittelpunkt
ihres Lebens, aus übernommenem Leiden für andere entsprang.
Entweder, daß sie die Krankheit eines anderen, der nicht mit Geduld
zu leiden vermochte, mitleidig auf sich herüberflehte und, ihn zu
erleichtern, ganz oder teilweise auslitt oder daß sie sich,
irgendeine Schuld oder Not zu tilgen, Gott hingab und daß der Herr,
ihr Opfer annehmend, sie jene Schuld in irgendeiner entsprechenden
Krankheitsform, als Sühnung derselben, in Vereinigung mit den
Verdiensten seines bitteren Leidens tilgen ließ.



Es waren also in
ihr eigene Krankheiten, übernommene Krankheiten anderer und in
Krankheitsformen auf sie übertragene Verschuldungen und Mängel
anderer, ja Gebrechen und Versäumnisse ganzer Teile der
christlichen Gemeinde und sehr häufig die mannigfaltigsten
Genugtuungsleiden für die Armen Seelen. Alle diese Leiden stellten
sich, unter dem schnellsten Wechsel sich entgegengesetzter
Krankheitssymptome, an ihr als ihre Krankheit dar und waren als
diese dem Arzt und dessen zeitlicher Wissenschaft preisgegeben, der
das zu heilen strebte, was sie zu leiden lebte. Sie selbst sagte
darüber: «Ruhig leiden zu können ist immer als der
beneidenswerteste Zustand des Menschen erschienen, ja, wäre der
Neid keine Unvollkommenheit, die Engel würden uns um das
Leidensvermögen beneiden. Das ersprießliche Leiden muß aber auch
den verkehrten Trost und die verkehrten Heilmittel und alle anderen
Gewichte auf das zu tragende Kreuz geduldig und dankbar hinnehmen.
Ich kannte meine Zustände selbst nicht in ihrer ganzen Bedeutung
und Verbindung. Von jenseits erhielt ich die Aufgabe im Geist und
mußte sie diesseits leiblich ausfechten. Ich hatte mich meinem
himmlischen Bräutigam ganz als ein Opfer hingegeben, er ließ an mir
seinen heiligsten Willen geschehen; übrigens war ich in der Welt
und mußte der Welt Ordnung und Weisheit über mich ohne Murren
ergehen lassen. Hätte ich meine Zustände ganz überschaut und Zeit
und Gabe gehabt, sie zu erklären, so wäre doch niemand da gewesen,
der mich verstanden haben würde. Vor allem aber würde ein Arzt mich
wohl gar für wahnsinnig gehalten und darum seine teuren und
peinlichen Arzneien noch vermehrt haben. So habe ich denn durch
Arzneimittel zur Unzeit mein ganzes Leben hindurch und besonders im
Kloster unendlich gelitten. Oft, wenn ich dadurch dem Tode nahe
war, erbarmte sich Gott meiner auf übernatürliche Weise und sendete
mir wunderbare Heilmittel, die mich herstellten.»



Vier Jahre vor
Aufhebung des Klosters besuchte sie ihre Eltern auf ein paar Tage
in Flamske. Zu dieser Zeit kniete sie einmal während mehrerer
Stunden vor dem wundertätigen Kreuz hinter dem Altar der
Lambertus-Kirche zu Coesfeld in Gebet und Betrachtung. Sie bat Gott
um den Frieden und die Einigkeit ihres Klosters, opferte ihm das
bittere Leiden Jesu Christi, ihres himmlischen Bräutigams, zu
diesem Zweck auf und flehte in zärtlichem Mitleiden mit den
Schmerzen Jesu am Kreuz, einen Teil seiner Marter mitfühlen zu
können. Seit diesem Gebet fühlte sie ein stetes Brennen und
Schmerzen in den Händen und Füßen und war wie in einem
ununterbrochenen Fieber, für dessen Folge sie jene Schmerzen hielt;
an die Erhörung ihres Gebetes wagte sie nicht zu glauben. Oft
vermochte sie wegen der Schmerzen in den Füßen nicht zu gehen, und
der Schmerz in den Händen erlaubte ihr manche Arbeit, z. B. das
Graben im Garten, nicht mehr. Sie sagte: «Als ich in diesen
Schmerzen kurz vor der Aufhebung des Klosters mehrmals um
Erkenntnis unserer Fehler und Linderung meiner inneren Leiden
flehte, erhielt ich verschiedene Male die deutliche Antwort vor dem
heiligen Sakrament: ‹Meine Gnade sei dir genug, ach, bin ich dir
denn nicht genug?›» — Am 3ten Dezember 1811 wurde das Kloster
aufgehoben und die Kirche geschlossen. Die Klosterfrauen zogen nach
und nach aus. Anna Katharina blieb krank und arm zurück. Eine
mitleidige Magd des Klosters diente ihr aus Barmherzigkeit. Auch
ein alter, frommer, emigrierter Priester, der im Kloster die Messe
las, blieb noch in seiner Wohnung. Er, sie und die Magd, als die
Ärmsten, verließen das Kloster erst im Frühjahr 1812. Sie war noch
so krank, daß sie sich mühselig mußte herausführen lassen. Der
Priester bezog eine kleine Wohnung bei einer armen Witwe des Ortes;
sie ein armes Kämmerchen zu ebener Erde desselben Hauses, ihre
Fenster sahen auf die Straße. Hier lebte sie bis gegen Herbst
dieses Jahres 1812 in fortwährender Kränklichkeit, ein Gott innig
vertrautes, der Welt unbekanntes Leben. Ihre Gebetsentzückungen und
der stete Verkehr ihrer Seele mit einer andern Welt hatten sich
verdoppelt. Sie nahte einem schweren Beruf, den sie wohl selbst
nicht kannte und zu welchem sie nichts beitrug als sich, wie eine
Magd des Herrn, dem Willen Gottes gehorsam, hinzugeben, dem es um
diese Zeit gefallen hat, ihren kranken, jungfräulichen Leib mit dem
Zeichen seines Kreuzes und seiner Kreuzigung — den Juden ein
Ärgernis, den Heiden eine Torheit und manchen sogenannten Christen
beides — zu bezeichnen, Sie hatte von Jugend auf gebetet, der Herr
möge ihr sein heiliges Kreuz fest in die Brust eindrücken, damit
sie doch keinen Augenblick seiner unendlichen Liebe vergesse. Sie
hatte hierbei aber nie an ein äußeres Zeichen gedacht. Sie betete
nun, wieder in die Welt zurückgestoßen, eifriger als je in diesem
Sinne, und als sie den 28. August, dem Fest ihres heiligen
Ordenspatrons Augustinus, krank zu Bett liegend, in solchem Gebet
in Entzückung mit ausgebreiteten Armen erstarrt war, sah sie, als
nahe ihr, aus der Höhe von der rechten Seite kommend, ein
leuchtender Jüngling, wie sie immer die Erscheinung ihres
himmlischen Bräutigams zu sehen pflegte, und es machte ihr derselbe
mit seiner Rechten das Zeichen eines gewöhnlichen Kreuzes über
ihren Leib. Wirklich empfing sie damals das einem Muttermal
ähnliche Malzeichen eines Kreuzes auf der Magengegend. Es bestand
aus zwei gekreuzten, etwa zwei Zoll langen, einen halben Zoll
breiten Streifen. Dieses Malzeichen bedeckte sich später öfters wie
mit einer Brandblase, welche, sich öffnend, besonders abends, eine
brennende, farblose Feuchtigkeit in solchem Maße ergoß, daß
mehrfach gefaltete Tücher davon durchnäßt wurden. Sie wußte längere
Zeit nichts davon und glaubte heftig zu schwitzen. Die eigentliche
Bedeutung dieses Zeichens ist nie erforscht worden.



Einige Wochen
später kniete sie mit ausgebreiteten Armen in ekstatischer
Erstarrung in ähnlichem Gebet, da sah sie sich dieselbe Erscheinung
nahen, die ihr mit der rechten Hand ein kleines, etwa drei Zoll
hohes Kreuz von der Gestalt eines Y, so wie sie das Kreuz Christi
zu beschreiben pflegt, darreichte, welches sie mit heftiger
Inbrunst gegen die Mitte ihrer Brust an das Brustbein drückte und
zurückgab. Dies Kreuz beschrieb sie weich und weiß gleich Wachs. —
Sie wußte nicht, daß sie hierdurch ein äußeres Zeichen empfangen
habe, und als sie bald hierauf, um sich zu erholen, mit dem
Töchterchen ihrer Hausfrau den Garten eines alten ehemaligen
Eremiten bei Dülmen besuchte, sank sie daselbst in ekstatische
Bewußtlosigkeit und wurde, nachdem sie sich erholt, von einer
Bäuerin nach Hause geführt. Da nun in diesen Tagen die heftige Glut
auf ihrer Brust immer zunahm, sah sie das Mal eines rot durch die
Hautschimmernden, drei Zoll hohen Gabelkreuzes auf ihrem Brustbein.
Durch ihre Mitteilung dieser Erscheinung an eine ihr vertraute
Mitschwester wurde ihr seltsamer Zustand nach und nach ruchbar. Am
Allerseelenfest, 2. November 1812, ging sie zum letztenmal aus. Sie
schleppte sich mühselig zur Kirche. Von nun an war sie bis Ende des
Jahres scheinbar in steter Todesnähe und ward mit den heiligen
Sakramenten versehen. Um Weihnachten erschien an der Höhe des
Kreuzmales auf ihrem Brustbein ein kleiner Fortsatz in gleicher
Kreuzgestalt, so daß dieses Brustkreuz nun ein doppeltes Gabelkreuz
bildete. Dieses Kreuz schwitzte anfangs jeden Mittwoch mit wenigen
Abweichungen Blut in dichter Reihe von Schweißpunkten über seiner
ganzen Linie aus, so daß man vollkommene Abdrücke desselben auf
aufgelegten Papierblättern empfangen konnte. Später versetzte sich
diese Blutung auf den Freitag. 1814 ward diese Blutung seltener,
und es zeigte sich das Kreuz an den normalen Tagen nur mit einer
Feuerröte. Jedoch schwitzte dieses Kreuz auch noch später und
namentlich an den Karfreitagen. Man achtete jedoch nicht mehr
darauf. Am 30. März 1821 beobachtete es der Schreiber in hoher Röte
und auf seiner ganzen Linie Blut ausschwitzend. In gewöhnlichem
Zustand war sein Umriß nur bei genauem Anschauen etwa zwei Linien
breit, durch kleine Hautsprünge, wie sie bei starkem Frost das
Bersten der Haut zu bilden pflegt, farblos bemerkbar. Der Blutung
ging große Hitze in dieser Gegend der Brust voraus, es erschien
unter der Haut ein roter, beinah zollbreiter Hof von andringendem
Blut um seine ganze Gestalt, welcher mit dem Ausbluten erlosch.
Ähnliche Signaturen mit Kreuzen kommen bei mehreren Personen
gleicher Richtung vor, unter andern bei Katharina de Raconisio,
Marina de Escobar, Emilia Bichieri, Juliana Falconieri usw.



In den letzten
Tagen des Jahres 1812 trat ihre Stigmatisation ein. Drei Tage vor
Neujahr (29ten Dezember 1812), ungefähr um 3 Uhr nachmittags, lag
sie sehr krank in ihrem Stübchen mit ausgebreiteten Armen in
ekstatischer Erstarrung auf ihrem Bett. Sie betrachtete die Leiden
des Herrn und flehte, von heftigem Mitleid bewegt, mit ihm zu
leiden. Sie betete fünf Vaterunser zu Ehren der heiligen fünf
Wunden, kam in eine große Innigkeit und fühlte einen heißen Durst
nach den Schmerzen des Herrn. Ihr Angesicht war von glühender Röte
übergossen. Da sah sie ein Leuchten von oben zu sich herabkommen
und in diesem die Lichtgestalt des gekreuzigten Herrn wie lebendig,
seine Wunden leuchteten wie fünf helle Lichtkreise aus dem Bild
hervor. Ihr Herz fühlte sich von einem gewaltigen Sturm und von
Freude bewegt, ihre Begierde mitzuleiden ward bei dem Anblick der
heiligen Wundmale so heftig, daß es schien, als flehe ihr Mitleid
aus ihren Händen, ihren Füßen und ihrer rechten Seite nach den
Wundmalen der Erscheinung hin. Da schossen zuerst aus den Händen,
dann aus den Füßen und endlich aus der Seitenwunde der
Kreuzerscheinung, und zwar aus jeder einzelnen Wunde, dreifache
blutrote Lichtstrahlen, die sich pfeilförmig endeten, nach ihren
Händen und Füßen und ihrer rechten Seite. Die drei Strahlen, welche
aus der Seite der Erscheinung kamen, erschienen weiter voneinander
getrennt und breiter und endeten lanzenförmig. Im Augenblick der
Berührung drangen Blutstropfen an den Malstellen hervor. Sie lag
noch lange in bewußtlosem Zustand und wußte erwachend nicht, wer
ihr die ausgespannten Arme wieder niedergebeugt hatte. Sie sah mit
Staunen das Blut in der Mitte ihrer Hände und empfand heftige
Schmerzen an allen Malstellen. Das Töchterchen ihrer Hausfrau war,
nach ihr zu sehen, in die Stube getreten, hatte das Blut an ihren
Händen bemerkt und es der Mutter erzählt, diese fragte besorgt, was
ihr geschehen, sie bat um Stillschweigen. Sie fühlte nach der
Stigmatisation eine Veränderung in ihrem Körper, es war, als
wendete sich ihr Blutumlauf und dringe mit heftigem Ziehen nach den
Malstellen hin. Sie sagte selbst: «Es ist dieses
unaussprechlich!»



Die obige
Erzählung der Umstände, unter welchen sie alle diese Zeichen
empfangen, verdankt der Schreiber einem eigentümlichen Ereignis.
Sie hatte nämlich am 15. Dezember 1819 eine umständliche Vision von
allem, was bis jetzt an ihr ergangen, und zwar der Art, daß sie
glaubte, es sei dieses alles einer anderen Klosterfrau, die nicht
weit von ihr wohnen müsse, gerade so wie ihr geschehen, und sie
erzählte alle die Umstände mit großem Mitleiden und Teilnahme und
einer tiefen Demütigung, ohne es zu wissen, gegen sich selbst. Es
war höchst rührend, sie sprechen zu hören. «Ich darf nicht mehr
klagen, ich habe die Leiden dieser armen Klosterfrau gesehen, ihr
Herz ist von einem Kranz stechender Dornen umgeben, sie trägt so
stille und lächelt noch. Ich muß mich schämen zu klagen, sie hat
eine viel größere Last als ich» usw.

Aus solchen Selbstgesichten, die sich mehrmals
übereinstimmend wiederholten und die später von ihr als ihre eigene
Geschichte anerkannt wurden, sind die Umstände ihrer
Stigmatisationen mitgeteilt, welche man nur auf diese Weise so
detailliert erhalten konnte; denn sie selbst sprach aus Demut nie
von diesen Ereignissen, und von ihrer geistlichen Obrigkeit
gefragt, woher diese Wunden rührten, sagt sie höchstens: «Ich
hoffe, daß sie von Gott herrühren.» Der Raum verbietet hier, von
der Stigmatisation überhaupt zu reden. Die Anzahl der bekannt
gewordenen frommen Personen, welche in der katholischen Kirche,
seit Franz von Assisi, diesen den Theologen unter dem Namen Vulnus
divinum, Plaga amoris viva bekannten Grad der betrachtenden
Jesusliebe, als die höchste Signatur des mit Jesus leidenden
Mitleidens, erlangt haben, ist keineswegs gering. Es sind ihrer
wenigstens an 50 bekannt geworden, darüber an anderer Stelle. Die
Kapuzinerin Veronika Giuliani, † 1727 in Città di Castello, ist die
letzte Heiliggesprochene (26. Mai 1831) aus dieser Zahl. Ihre 1810
bei Schmitz in Köln erschienene Biographie bietet ein Bild des
Zustandes solcher Personen und auch in vieler Hinsicht unserer Anna
Katharina dar. Die bekannteren Zeitgenossen, welche vor der
letzteren so bezeichnet waren, sind die Dominikanerinnen Columba
Schanolt zu Bamberg, † 1787, und Magdalena Lorger zu Hadamar, †
1806, die Kapuzinerin Rosa Serra zu Ozieri in Sardinien,
stigmatisiert 8. Mai 1801 (†?). Josepha Kümi aus Wollerau im
Kloster Weesen am Wallenstädtersee, welche 1815 noch lebte, seitdem
aber gestorben ist, gehörte auch zu diesem Kreis, wir entsinnen uns
jedoch nicht genau, ob sie stigmatisiert war.



Seit Anna
Katharina nicht mehr zu gehen vermochte und bettlägerig wurde,
begann auch ihre Nahrungslosigkeit, sie konnte bald nichts mehr als
Wasser mit wenig Wein vermischt, dann allein Wasser und selten
etwas aus einer Kirsche oder Pflaume ausgesaugten Saft zu sich
nehmen, alle andere konsistente Nahrung auch im kleinsten Maße
brach sie mit Würgen von sich. Diese Unfähigkeit, Nahrung zu
nehmen, oder auch diese Fähigkeit, ohne andere Nahrung als Wasser
während längerer Zeit zu leben, ist gelehrten Ärzten als
merkwürdiger Krankheitsfall keineswegs unerhört, und umsichtige
Theologen werden im Leben kontemplativer Asketen und namentlich der
Ekstatischen und Stigmatisierten der Ansicht, daß mehrere, die
außer dem heiligen Sakrament lange keine Speise zu sich nehmen,
häufig begegnen. Wir erwähnen unter vielen anderen Nikolaus von der
Flüe, Lidwina von Schiedam, Katharina von Siena, Angela von
Foligno, Ludovica de Ascensione u.s.w.



Alle diese
Erscheinungen an Anna Katharina blieben bis zum 25ten Februar 1813
in ihrer nächsten Umgebung verschwiegen, wurden dann durch Zufall
einer ehemaligen Klostergenossin der Kranken bekannt und Ende März
Stadtgespräch. Am 23ten März unterwarf sie der Physikus des Ortes
einer Untersuchung, ward gegen alle seine Erwartung von der
Wahrheit überzeugt, nahm ein Protokoll über sie auf, ward und blieb
ihr Arzt und Freund bis zu ihrem Tode (1824). Am 28. März sandte
die geistliche Obrigkeit von Münster eine Untersuchungskommission
zu ihr. Die Kranke erwarb sich dabei das Wohlwollen ihrer Obrigkeit
und die Freundschaft des gottseligen Dechants Overberg, der fortan
jährlich mehrere Tage zu ihr reiste und ihr Gewissensrat und
Tröster blieb. Die Achtung des Arztes bei dieser Untersuchung,
Obermedizinalrats von Druffel, ward ihr, soviel bekannt, nie wieder
entzogen. Er gab in der medizinischen Zeitung, Salzburg 1814, 1.
Band S. 145 und 2. Band S. 17, über alle Erscheinungen an der
Kranken in ärztlicher Hinsicht eine ausführliche Nachricht, worauf
wir hier hinweisen. Am 4. April 1813 kam der k. französische
Generalpolizeikommissar Garnier von Münster zu ihr, beobachtete und
ließ sich berichten, und belehrt, sie prophezeie nicht, noch rede
sie von politischen Dingen, erklärte er sie außer dem Bereich der
Polizei. Er sprach 1826 noch mit großer Achtung und Rührung in
Paris von ihr. — Am 22. Juli 1813 kam Overberg mit Graf von
Stolberg und dessen Familie von Münster zu ihr. Sie blieben bis
24.Juli. Stolberg bezeugte in einem mehrfach abgedruckten Brief an
die Gräfin S. die Wahrheit aller Erscheinungen an der Kranken und
seine herzliche Verehrung für sie. Er blieb ihr Freund bis zu
seinem Tode, und seine Familie hörte nicht auf, sich bis zu ihrem
Ende in ihr Gebet zu empfehlen. — Am 9. September 1813 kam Overberg
mit der frommen und geistreichen Fürstin Gallitzin zu ihr, sie
blieben bis zum 11. September und waren Augenzeugen der zahlreichen
Blutungen aller ihrer Wundmale. Diese ausgezeichnete Frau
wiederholte ihre Besuche, und nach ihrem Tode blieb ihre Tochter,
die Fürstin Salm, und deren Familie in stetem Gebetsverein mit Anna
Katharina; ebenso fanden andere edle Familien und Trostsuchende
jeden Standes Erbauung an ihrem Krankenlager. — Am 23.Oktober 1813
brachte man sie in eine andere Wohnung, die auf einen Garten sah.
Man stieg über eine Wendeltreppe zu ihr, und die armselige
Klosterfrau ging von Tag zu Tag in ein mühseligeres Dasein über.
Die Zeichen, welche sie durch Gottes Willen trug, wurden für sie
bis zum Tode eine Quelle unsäglicher Leiden; ohne daran zu denken,
wie sehr sie unaustilgbare Gnadenzeugnisse der heiligsten
Weihestunden ihres Lebens seien, trug sie dieselben zu ihrer
Demütigung als ein ihr für ihre Sünden aufgelegtes schweres Kreuz.
Ihr armer Leib selbst mußte Christus, den Gekreuzigten, predigen.
Es war ein schwerer Beruf, allen ein Rätsel, den meisten eine
Verdächtige, vielen ein Gegenstand scheuer Verehrung zu sein, ohne
in Ungeduld, Haß oder Stolz zu fallen. So gern sie sich von der
Welt verschlossen hätte, nötigte sie bald der Gehorsam, unzähligen
Neugierigen ein Gegenstand der verschiedenartigsten Beurteilung zu
werden. Die heftigsten Schmerzen leidend, hatte sie gewissermaßen
auch noch ihr Eigentumsrecht an sich selbst verloren und war ohne
irgendeinen Vorteil zum Nachteil ihres Leidens und ihrer Seele
durch Mangel an Ruhe und Sammlung gleichsam zu einer Sache
geworden, welche zu beschauen und zu beurteilen jedermann das Recht
zu haben glaubte. Die Anmaßung ging weit, ein stark beleibter
Fremder, dem die enge Wendeltreppe beschwerlich ward, klagte, daß
diese Person, welche eigentlich an der Heerstraße liegen müßte, so
unbequem hoch gelegt sei. Ähnlich Bezeichnete in früherer Zeit
bestanden in Abgeschlossenheit die Prüfung der geistlichen
Obrigkeit und vollendeten ihre schwere Aufgabe von heiligen Mauern
geschützt; unsere arme Freundin aber aus einer Klostergemeinde,
welcher sie selbst ein Rätsel war, in einer übermütigen, seichten
und ungläubigen Zeit in die eitle Welt gestoßen und mit dem
Ordenszeichen der Passion Christi belehnt, mußte das blutige Gewand
des Keltertreters am lichten Tage vor vielen Menschen tragen,
welche kaum an Jesu eigene Wunden, viel weniger an deren Ebenbild
glaubten. So war sie, die so viele Stunden ihrer Jugend bei Tag und
Nacht vor den Stationsbildern des Leidensweges Christi und vor den
Kreuzen am Wege gebetet hatte, nun selbst wie ein Kreuz am Wege
geworden, von dem einen mißhandelt, von dem anderen mit Tränen der
Buße begrüßt, von dem dritten als Gegenstand der Kunst und
Wissenschaft betrachtet und von den Unschuldigen mit Blumen
geschmückt. — Im Jahre 1817 zog ihre fromme alte Mutter vom Lande
auf ihre Stube, um bei ihr zu sterben. Sie erwies ihr Kindesliebe
durch Trost und Gebet und drückte ihr am 13. März mit ihren so
ehrwürdig bezeichneten Händen die Augen dankbar zu, welche ihre
Jugend so treu bewacht und so viele Tränen der Mutterliebe
ihrethalben geweint hattet. Mit dem reichen Erbschatz, den ihr die
Mutter hinterließ, reichte Anna Katharina überflüssig bis zum Tode
aus und hinterließ ihn ungehindert allen Freunden zu ewiger
Nutznießung. Es bestand dieses Erbe in den drei Sprichworten: Herr!
wie Du willst und nicht wie ich will. — Herr! gib Geduld, und dann
schlage tüchtig zu! — Taugt es nicht in den Topf, so taugt es doch
darunter. — Dieses letzte Sprichwort aber hatte den Sinn: kann
dieses nicht zur Speise dienen, so kann man doch es verbrennen und
die Speise dabei kochen; erquicket dieses Leid mein Herz nicht, so
kann ich doch, es geduldig ertragend, das Feuer der Liebe damit
mehren, durch welches dieses Leben allein genießbar wird. Sie
gebrauchte diese Sprichworte oft und gedachte immer der Mutter mit
Dank dabei. Der Vater war früher gestorben. - Der Schreiber dieser
Blätter erhielt zuerst durch eine Abschrift des oben erwähnten
Briefes Stolbergs und später durch einen Freund, der mehrere Wochen
bei der Kranken gelebt, eine umfassende Kenntnis ihres Zustandes.
Im September 1818 eingeladen, mit J. M. Sailer, nach langer
Trennung, auf dessen Reise zu dem Gr. Fr. L. v. Stolberg in
Westfalen zusammenzutreffen, begab er sich nach Sondermühlen zu
letzterem, der ihn nach Münster an Overberg empfahl, und dieser
führte ihn durch seinen Brief an den Arzt der A. K. Emmerich bei
derselben ein. Gütig aufgenommen, besuchte er sie am 17ten
September 1818 zum erstenmal. Sie erlaubte ihm bis zu Sailers
Ankunft, täglich mehrere Stunden bei ihr zuzubringen und bewies ihm
mit rührender Arglosigkeit ein so kindliches Vertrauen, als er es
nie von irgendeinem Menschen genossen. Sie mochte wohl erkennen,
daß sie in hohem Grade ein geistliches Almosen an ihm übte, indem
sie alle ihre Führungen, Erfahrungen, Freuden und Leiden von Kind
auf bis heute ohne irgendeine Scheu vor ihm aussprach, und sie tat
dies bis zur freudigen Gastfreiheit, ohne alle Sorge, da sie sich
von ihm nicht durch übertriebene Bewunderung in ihrer Demut gestört
fühlte. Sie gab ihr Inneres mit der freudigen Barmherzigkeit hin,
mit welcher ein gottseliger Einsiedler jeden Morgen die Blumen und
Früchte seines Gartens, die ihm über Nacht wieder wachsen, einem
mühseligen Wanderer zur Erquickung reicht, der, in der Wüste der
Welt verirrt, sich bei seiner Klause zurechtgefunden hat. Gott auf
Leben und Tod hingegeben, tat sie alles wie ein Kind Gottes, arglos
und absichtslos so hin. Gott vergelte es!



Der Schreiber
schrieb täglich alles nieder, was er an ihr bemerkte oder was sie
ihm aus ihrem inneren und äußern Leben erzählte. Alles, bald durch
die kindliche Naivität, bald durch die eigentümlichste
Tiefsinnigkeit überraschend, ließ den großartigen Zusammenhang
ahnen, der später hervortrat, da es sich entdeckte, daß die
heiligende Vorwelt, die entheiligende Mitwelt und die richtende
Nachwelt sich fortwährend als ein historisches und zugleich
allegorisches Drama nach den Motiven und der Szenenfolge des
Kirchenjahres vor, in und mit ihr abspielten, denn alles dieses war
der Leitfaden ihrer Gebets- und Leidensopfer für die streitende
Kirche in zeitlicher Bedrängnis. — Am 22. Oktober 1818 kam Sailer
zu ihr; als er, unten im Hause durchwandelnd, bemerkte, daß sie im
Hinterhaus einer Schenke wohnte und unter ihrem Fenster eine
Kegelbahn rasselte, sagte er in seiner scherzhaften und doch tiefen
Weise: «Schau, schau, so ist es gerade recht, so muß es sein, die
kranke Nonne, die Braut unseres Herrn, wohnt in einer Schenke über
der Kegelbahn, gerade wie die Seele des Menschen in seinem Leibe.»
Sein Zusammenkommen mit der Kranken war sehr rührend und innig,
zwei von Jesu Liebe brennende Herzen, auf den verschiedensten Wegen
von der Gnade geführt, begegneten sich bei dem Kreuz, mit welchem
das eine sichtbar bezeichnet war. Freitag, den 23. Oktober, war
Sailer den ganzen Tag meist allein bei ihr, er überzeugte sich von
den Blutungen ihres Hauptes, ihrer Hände und Füße, und sie fand den
mannigfachsten Trost in bezug auf ihre inneren Erfahrungen bei ihm.
Auf ihre Anfrage empfahl er ihr dringend die unbefangenste
Mitteilung an den Schreiber, worüber er auch mit diesem und ihrem
gewöhnlichen Seelsorger sprach. Mit großer Rührung überzeugte er
sich von ihren ekstatischen Zuständen, ihrem Gehorsam gegen
geistlichen Befehl und ihrer überraschenden Anregung durch Segen,
Geweihtes und Reliquien. Sie beichtete ihm, wozu er die Erlaubnis
von der geistlichen Behörde als Fremder begehrt und empfangen
hatte. Samstag, den 24., reichte er ihr das heilige Sakrament und
reiste weiter zu Stolberg. Auf der Heimreise blieb er im Anfang des
Novembers abermals einen Tag bei ihr. Er war ihr bis zu ihrem Tode
ein Freund, hat für sie gebetet und in ernsten Angelegenheiten ihr
Gebet verlangt. Der Schreiber blieb bis zum Januar und kehrte im
Mai 1819 zu ihr zurück, wo er mit weniger Unterbrechung bis zu
ihrem Tode seine Beobachtungen fortsetzte. Ihr stetes Gebet, Gott
möge ihr die äußerlichen Wundmale nehmen, damit sie der
Beunruhigung nicht erliege, ward nach 7 Jahren erhört. Gegen Ende
1819 wurden die wöchentlichen Blutungen seltener und blieben
endlich ganz aus, am 25. Dezember fielen auch die Wundrinden an den
Händen und Füßen ab, und es erschienen durch die Hauterneuerung
weißschimmernde Narben, welche jedoch an allen bezüglichen Tagen
sich röteten, wie denn überhaupt die Schmerzen dieselben blieben.
Auch die Kreuzmale und die Wunde der rechten Seite äußerten sich
noch oft wie früher, doch an abweichenden Tagen. Die Empfindung,
unter furchtbarer Peinigung eine breite Dornenkrone um das Haupt zu
tragen, trat an den normalen Tagen fortwährend mehr oder weniger
heftig ein. Sie konnte dann das Haupt nirgends an- oder auflehnen,
ja, ihm nicht mit der Hand nahen und saß viele Stunden, ja ganze
Nächte wie ein erschütterndes bleiches Jammerbild mit schwankendem
Haupt, um den Leib durch stützende Kissen aufrecht gehalten,
wimmernd im Bett. Dieser Zustand löste sich immer mit minderen oder
stärkeren Blutergüssen rund um das Haupt, die manchmal nur die
Kopfbedeckung durchdrangen, manchmal auch über das Antlitz nieder
auf ihr Halstuch rannen. Am 19. April, Karfreitag 1819, brachen von
neuem alle ihre Wunden blutend auf und schlossen sich wieder an den
folgenden Tagen. — Eine strenge Untersuchung ihres Zustandes durch
Ärzte und Naturforscher, welcher sie, abgesondert in einem fremden
Haus, vom 7. bis 29. August 1819 unterworfen wurde, scheint auf
ihrem Werte beruhen geblieben zu sein. Man brachte sie am 29.
August in ihre Wohnung unter alle ihre früheren Verhältnisse
zurück. Außer einigen Privatquälereien und öffentlichen Schmähungen
ließ man sie bis zu ihrem Tode fortan in Ruhe. Overberg schrieb ihr
in diesem Leiden folgende Worte: «Was ist Ihnen denn auch, Ihnen
persönlich, Übles geschehen, worüber Sie zu klagen hätten? Ich tue
diese Fragen an eine Seele, die nichts so sehr wünschet, als ihrem
himmlischen Bräutigam immer ähnlicher zu werden. Hat man Sie nicht
viel sanfter behandelt, als es Ihrem Bräutigam geschehen? Muß es
Ihnen, dem Geiste nach, nicht Freude sein, daß man Ihnen behilflich
ist, Ihrem Bräutigam ähnlicher und also auch wohlgefälliger zu
werden? Schmerzen hatten Sie vorher schon viele mit Christus
gelitten, aber der Schmach noch vergleichsweise wenig. Bei der
Dornenkrone fehlte noch immer der Purpurmantel und das Spottkleid.
Noch immer fehlte das Geschrei: Weg mit dieser, weg zum Kreuz. Ich
zweifle nicht, daß diese Gesinnungen die Ihrigen sind. Gelobt sei
J. C.»



Karfreitag, den
30ten März 1820, ergossen ihr Haupt, ihre Hände und Füße, ihre
Brust und Seite Blut zur gewöhnlichen Zeit. Jemand aus ihrer
Umgebung, welcher wußte, daß die Annäherung von Reliquien ihr
erquicklich war, hatte ihr während ihrer Ohnmacht ein Tuch, worin
Reliquien, an die Fußsohlen gelegt, und es war Blut von den
Wundmalen an dies Tuch gekommen. Als man ihr dieses Tuch samt den
Reliquien abends auf die Schulter, welche sie besonders schmerzte,
und auf die Brust legte, sagte sie plötzlich in ekstatischem
Zustand: «Wie wunderbar, dort sehe ich meinen himmlischen Bräutigam
im irdischen Jerusalem tot im Grabe ruhen, hier sehe ich ihn im
himmlischen Jerusalem unter vielen Heiligen lebend angebetet, und
unter den vielen Heiligen sehe ich eine unheilige Person, eine
Klosterfrau, das Blut rinnt ihr vom Haupt, der Seite, den Händen
und Füßen, und die Heiligen stehen über diesen Gliedern ihres
Leibes.»



Am 9ten Februar
1821 ward sie beim Begräbnis eines frommen Priesters ekstatisch,
das Blut rann ihr von der Stirne, und auch das Brustkreuz blutete.
So fand sie jemand und fragte: «Was geschah Ihnen?» Da sprach sie
halb im Traum lächelnd: «Wir waren zur Leiche, ich bin das Singen
nicht mehr gewohnt, das de profundis hat mich so angestrengt.»



— Drei Jahre
nachher starb sie am selben Tag. — Sie sagte 1821, mehrere Wochen
vorher, es sei im Gebet zu ihr gesprochen worden: «Achte darauf, du
wirst am historischen und nicht am kirchlichen Tag blutend
mitleiden.» Wirklich war sie Freitag, den 30. März, morgens um 10
Uhr bewußtlos, aber doch in freudiger Rede. Antlitz und Brust waren
von Blut überronnen und ihr Körper voll Streifen gleich
Geißelmalen. Um Mittag ward sie in Kreuzform ausgestreckt, ihre
zitternden Arme dehnten sich auf eine entsetzliche Weise. Einige
Minuten nach 2 Uhr drangen Bluttropfen aus ihren Händen und Füßen.
Am Karfreitag, dem 20. April, selbst war sie nur in stiller
Betrachtung, welche auffallende Abweichung sich als der Schutz
Gottes zeigte, indem sie zur gewöhnlichen Stunde der Blutung von
mißwilligen Laurern bedrängt ward, welche durch Veröffentlichung
ihr neue Störung zuziehen wollten, jetzt aber durch die Aussage,
sie blute nicht mehr, zu ihrer Ruhe gegen ihre Absicht beitrugen. —
Am 19. Februar 1822 hatte sie dieselbe Mahnung des Mitleidens am
letzten Freitag im März und nicht am Karfreitag, wenn sie leben
bleibe, denn sie war in schwerer Gebetsarbeit dem Tode nahe. Sie
hatte häufig ein Stechen und Ziehen nach den Wundmalen und ergoß
Freitag, den 15. und 22., Blut aus dem Brustkreuz und der
Seitenwund [...]
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